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Kurzer Rückblick
auf die Entwicklungsgeſchichte des Badiſchen Kriegerbundes .

( Bis 1919 Badiſcher Militär⸗Vereins⸗Verband genannt )
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Nach dem Kriege 1870/71 ergab ſich ſehr bald das Bedürfnis des Zuſammen⸗

ſchluſſes der Kriegskameraden . Die Vereine , die ſich ſchon einzeln gebildet hatten ,

erließen 1873 einen Aufruf , dem 22 Vereine mit 5000 Mitgliedern gefolgt waren

und am 7. September 1873 unter dem Vorſitz des Hauptmanns a. D. Schneider

den Badiſchen Militär⸗Vereins⸗Verband gründeten . Im Jahre 1876 nahm die

Caueinteilung mit 3 Gauen ihren Anfang . 1880 übernahm Generallt . z. D.

Freiherr v. Degenfeld die Führung und vereinigte bis zu ſeinem 1888 erfolgten

Tode in 42 Gauen ſchon 822 Vereine mit 56 145 Mitgliedern . Während weiterer

4 Jahre der Präſidentſchaft des Generalmajors a. D. v. Deimling ſtieg die

Stärke des Verbandes auf 43 Gaue , 1058 Vereine mit 66 329 Mitgliedern .

Das Vermögen war von 924 Mk . im Jahre 1875 inzwiſchen auf 57 000 Mk .

angewachſen . Dem General v. Deimling folgte als Präſident 1892 für die Dauer

von 10 Jahren der in weiteſten Kreiſen bekannte und hochverehrte General d. Inf .

z. D. Wilhelm Freiherr v. Roeder , unter deſſen Führung ſich der Verband weiter⸗

hin kräftig entwickelte . Bei ſeinem Rücktritt 1902 zählte der Verband 52 Gaue ,

1342 Vereine mit 115 895 Mitgliedern , d. h. alſo ungefähr die heutige Stärke .

Das Vermögen , das 1901 noch 169 744 Mk . betragen hatte , konnte durch eine

große Lotterie auf 253515 Mk . erhöht we rden . Im Jahre 1902 erfolgte unter

Ernennung zum Ehrenpräſidenten der Rücktritt des Gen . d. Inf . Frhr . Wilhelm

v. Roeder ; ihm folgte als Präſident Generalmajor a. D. Fritſch , der 11 Jahre

hindurch die Geſchicke des Badiſchen Militär⸗Vereins⸗Verbandes lenkte . Er wurde

durch den Generallt . z. D. Waenker v. Dankenſchweil 1913 abgelöſt .

In dieſem Jahre zählte der Bund 1567 Vereine mit 144 372 Mitgliedern ,

die vor und nach dem Kriege erreichte Höchſtſtärke . — Es kam der Krieg , deſſen

unglücklicher Ausgang auch dem Badiſchen Kriegerbund , wie er auf dem Landes⸗

abgeordnetentag 1919 in Offenburg erſtmals benannt wurde, ſchwereErſchütterungen

brachte . Der 1. Präſident , Generallt . z. D. Waenker v. Dankenſchweil , war am

23 . November 1914 an der Spitze der ihm unterſtellten 49 . Reſ . - Div . bei Borowo

in der Schlacht bei Lodz , in vorderſter Linie gefallen ; der 1. Vize⸗Präſident
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15 Badiſcher Kriegerbundkalender ſür 1933.
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Generalmajor a . D. Carl Ullmann

ſeit 1926 Präſident des Badiſchen Kriegerbundes

Generalmajor a. D. Anheuſer hatte die Führung des Bundes übernommen und

wurde 1919 zum Präſidenten gewählt . Der Bund war aus dem Kriege mit 56

Gauen , 1403 Vereinen , 92 560 Mitgliedern über die Zeit ſchwerſter Gefahren

und Anfechtungen hinübergekommen , konnte aber nach Rückgewinnung vieler ab⸗

geſplitterter Vereine ſchon im Jahre 1924 die 100 000 wieder überſchreiten . Die

in den darauffolgenden Jahren herausgegebenen Stärkeberichte , die jeweils in den

Jahreskalendern erſchienen waren , zeigten ein erfreuliches Bild des kräftigen

Fortbeſtandes des Bundes , der ſeit Dezember 1926 durch den in Konſtanz 1927

auf dem Landesabgeordnetentag gewählten tatkräftigen Präſidenten , General⸗

major a. D. Ullmann , geführt wird .
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den Gefallenen zum Gedächtnis
Von Diviſionspfarrer Meier .

m Tale der Ahr beſuchte ich einen Hel⸗

J denfriedhof , der mir durch ſeine Lage am

Hügelrande und ſeinen würdigen Schmuck

beſonders gut gefallen hat . Das Fried⸗

hofsportal hat die Form einer Kapelle , und

man ſieht rechts und links die Kreuzweg⸗

ſtationen angebracht . Das Kreuzwegbild iſt

im Giebelfelde der Tafel , die Tafeln ſelbſt

ſind bedeckt mit den Namen der Gefallenen .

Der Künſtler hat mit Meiſel und Pinſel ei⸗

nem Gedanken Ausdruck verliehen , der von

uns Feldgeiſtlichen ſicher ſehr oft gepredigt
worden iſt : Kriegsweg und Kreuzweg ſind

eins . Wenn wir uns überhaupt noch Chriſten
nennen dürfen , dann muß uns doch die Nach⸗

folge Chriſti etwas ſelbſtverſtändliches ſein .
Man kann ſagen , ſie ſoll Gemeingut der

Menſchen ſein . Niemand hat dazu ſoviel Ge⸗

legenheit als der Soldat . Mögen manche
darüber lächeln und meinen , die Religion ſei

gerade gut für Frauen , Kinder und Greiſe ,
aber nicht für den „ rauhen Krieger “ . Wenn

der Soldat ganz und gar den Erwartungen
aller entſprechen will , dann wird er in die

Fußſpur Chriſti treten müſſen , bewußt oder

unbewußt , gewollt oder nicht gewollt , zuge⸗
geben oder abgeleugnet . Was den Soldaten

macht , ſind Gehorſam , Selbſtüberwindung ,
Treue , Opfermut und Hingabe , und alle dieſe

Ideale ſind im Crucifixus verkörpert . Sein

Weg iſt ein Kreuzweg und die Stationen des

Kreuzweges findet man im Soldatenleben

wieder . Zum Tode gehen unter Blut und

Wunden , erſchöpft ſein bis zum Umfallen ,
mit eiſernem Griff ſich immer wieder empor⸗

raffen , einander das Kreuz tragen helfen , ge⸗

horſam ſein bis zum Tode , den Freund be⸗

graben , das ſind Stationen am Kreuswege
und Kriegswege .

In die Stellung gehen hieß doch immer

dem Tode entgegengehen . Keiner wußte die

Stunde , in der ihm der Grenzpoſten an den

Pforten der Ewigkeit die Lebensparole ab⸗

nahm . Immer drückender wurde die Pflicht .

Tagsüber unter der Erde , des nachts ſchan⸗

zen , Munitionen heranſchleppen , Verhaue
flicken . Die Schlachten wurden zu Material⸗

ſchlachten . Die Kraft ließ nach , körperlich und

ſeeliſch brach man zuſammen , wie der Erlö⸗

ſer , aber das eiſerne Muß , das Kommando

der Pflicht riß immer wieder empor . Auch

den Kameraden fand man wie einſt auf dem

Golgathawege , der das faſt unerträgliche , das

Kriegskreuz , tragen half . Kameradſchaft iſt
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ja viel mehr wie Freundſchaft , ſie teilt jede

Gefahr , das letzte Stücklein Brot .

Ich habe es verſtanden , daß unſere Feld⸗
grauen , die ſich im Kampfe als eiſerne Män⸗
ner gezeigt hatten , weich wurden wie die

Kinder , wenn am offenen Grabe immer wie⸗
der das Lied erklang : „ Ich hatt ' einen Kame⸗
Küdek 5

Als der göttliche Dulder unter dem Haß

ſeiner Feinde ſeinen Kreuzweg ging , begeg⸗
nete er einigen guten Menſchen , die ihm Lie⸗
be und Mitleid entgegenbrachten . Er begeg⸗
nete ſeiner Mutter , und wenn auch kein
Wort geſprochen wurde , ſo haben die Blicke

des Sohnes der Mutter zugerufen : „ Mutter

ſei ſtark , ſei Deines Sohnes wert , es iſt Got⸗

tes Wille “ . Sie hatte ihn ſicher nicht dazu

geboren , daß er unter den Händen ſeiner

Feinde ſo entſetzlich ſterben mußte . Wie er

die weinenden Frauen getröſtet und wie er

der Veronika den Samariterdienſt gelohnt

hat , das erzählen uns auch die Kreuzweg⸗
bilder . Auch unſere Feldgrauen hatten Be⸗

gegnungen mit denen , die ſie liebten , in den

knapp bemeſſenen Urlaubstagen und in den

Feldbriefen , in welchen ſich Fernweh und

Heimweh ſo oft grüßten . Da galt es tröſten ,
und wie glänzend haben ſie das ver⸗

ſtanden . Zahlloſe Soldatenbriefe geben
davon Zeugnis . Es hieß ſich nicht

weich oder mißmutig ſtimmen laſſen .

Der Klagen waren ja viele und ſie waren

berechtigt : über die mangelnde Feldbeſtel⸗
lung , die Nahrungsmittelpolonaiſen , den zu⸗
nehmenden Hunger , die Fliegerüberfälle , die

ungerechte Handhabung der an ſich notwen⸗

digen Kriegsverordnungen . Selbſt troſtbe⸗
dürftig wußte der Feldgraue aus ſeiner

Bruſt Troſt für die Seinen hervorzuholen .

Den Schluß des Kreuzweges bildeten das

Todesopfer und das Begräbnis . Es hieß ſich

opfern , der Eine für die Vielen . Der Opfer⸗

gedanke iſt der höchſte in der Menſchheit .
Alles Gute beruht auf der Opferbereitſchaft
und Chriſti Opferleben und Opfertod wird

im Kultus des Chriſtentums feſtgehalten .

„ Es iſt beſſer der Eine ſtirbt für das Volk ,
als daß das ganze Volk zugrunde gehe . “ Gott

lenkte die Zunge des Hohenprieſters , als er

ſo ſprach . Wenn es ein ſchwieriges Werk galt ,

eine gefahrvolle Patrouille , dann drängten

ſich die Beſten vor . Ihr Beiſpiel zündete ,

riß fort . Sie mußten voranſtürmen . Als

dieſe Beſten unter dem Raſen lagen , begann

die deutſche Treue in ihrem Wert zu ſinken .

Wie wurden ſie endlich im Tode und im

Begräbnis dem Helden von Golgatha ähnlich ,



der ſein Grab nicht in der Heimat fand , ſon⸗
dern da , wo er ſeinen Todeskampf gekämpft

hat und ſich für die anderen geopſert hatte .

Ein Armenbegräbnis war ſeine Beerdigung

und doch war es die koſtbarſte Leiche , welche

einige wenige Menſchenhände der Grablam⸗

mer anvertrauten . Armſelig waren auch

unſere Soldatenbegräbniſſe . Gerade in der
ſchwerſten Tagen , wenn jedes Gewehr da

vorne gebraucht wurde , mußte mancher be⸗

ſtattet werden ohne Sang und Klang , ohne

Kreuz und Kranz , öfter ſogar ohne Sarg . So

wurden ſie ganz dem armen Chriſtus ähnlich .

Wo ſie gekämpft haben Schulter an Schulter ,

dort ruhen ſie nun auch Seite an Seite gleich

unzähligen Helden der Vergangenheit . Ich

habe manchmal am Grabe geſagt : Veelleicht

beneiden wir noch einmal dieſe hier um ihr

armſeliges und doch ruhmvolles Sterben und

Begräbnis . Wir müſſen es Gott überlaſſen

zu beſtimmen , wo Wiege und Sarg von uns

ſtehen .

„ Und wer den Tod im heiligen Kampfſe ſand ,

Ruht auch in fremder Erde im Vaterland “ .

Kriegsweg und Kreuzweg ſind eins . Chri⸗

ſtus hätte uns mit ſeinem Leidenswege nicht

erlöſen können , wenn nicht auf den Karfrei⸗

tag ein Oſtern gefolgt wäre . Als ſeine Fein⸗
de jubelten : „ Die Toten kommen nicht wie⸗

der “ , da nahm er als der Stärkere dem Tode
die Rüſtung ab und feierte in eigener Kraft

ſeine Auferſtehung . — — Das letzte Wort

ſpricht alſo immer das Leben . Darum pflan⸗

zen wir auf die Gräber das Siegeszeichen
Chriſti und ſchreiben darauf ſeine Verhei⸗
ßung : „ Ich bin die Auferſtehung und das

i
Man kann ſagen , nicht alle haben in dieſer

Weiſe den Kriegsweg als Kreuzweg aufge⸗
faßt und durchſchritten . Gewiß , auch ich un⸗
terſcheide zwiſchen Kriegsopfern und Kriegs⸗
helden . Aus eigener Erfahrung aber kann

ich bezeugen , daß wir ſolche Helden eine
übergroße Zahl gehabt haben . Das weiſen
auch die Feldͤbriefe nach , in denen die Feld⸗
grauen ihr Herz ausſchütteten . Dieſe Briefe
lieſt man aber nicht mehr . Sie ſind doch eine

ſtille Anklage gegen den Geiſt unſerer Zeit .
Man geht lieber in Kinoſtücke , in denen alles

Heldenhafte aus der einſtigen Front in den

Schmutz gezogen wird . Wem der Kriegsweg
kein Kreuzweg im Sinne der Nachfolge Chri⸗
ſti geweſen iſt , wird als Chriſt nicht leugnen
können , daß das vorbildliche Heldentum das
Ideal eines jeden Mannes bleiben muß .

Ein junger Stoßtruppführer , der ſich im
Schützengraben den Pour le Meérite erwarb ,

ſchreibt : „ Wir können heute nicht mehr die

Märtyrer verſtehen , die ſich in die Arena

werfen , als ob ſie erhaben wären über die

Anwandlung von Schmerz und Furcht “

Wehe dem Glauben , der nicht mehr dieſe le⸗

bendige Kraft beſitzt . „ Sollte man dereinſt

auch nicht mehr verſtehen , wie ein Mann für

ſein Land das Leben geben konnte — und

dieſe Zeit wird kommen —dann iſt es vor⸗

bei . Dann iſt die Idee des Vaterlandes tot ,

Und dann wird man uns vielleicht beneiden ,
wie wir jene Helden beneiden um ihre in⸗

nerliche und unwiderſtehliche Kraft . . . Uns

war es noch vergönnt in den unſichtbaren
Strahlen großer Gefühle zu leben . Das

bleibt uns unſchätzbarer Gewinn “ .

„ Auf dem Felde der Ehre gefallen ! “ Wie

markig und kraftvoll klang dieſes Wort , wie
in Erz gegoſſen , wie in Stein gehauen .
ſere Waffenehre lag in guten Händen . Wir

brauchen vor dem Urteil der Geſchichte die
Blicke nicht zu ſenken . Wenn wir aber Her⸗
zensgemeinſchaft mit den Toten haben wol⸗

len , müſſen wir uns ſagen : Wenn ſie auf
dem Felde der Ehre fielen , ſo müſſen wir

auf dem Felde der Ehre feſtſtehen und ar⸗
beiten und kämpfen bis zu unſerem Tode .
Erwarten wir unſere Ehre nicht von dem
Urteil der Welt , ſondern vor unſerem Gott
und unſerem Gewiſſen , und dieſes Feld der

Ehre iſt unermeßlich groß .
Es iſt unſer heiliger deutſcher Idealismus ,

wie ihn die Toten zeigten . „ Was iſt des Le⸗
bens Glück ? “ Es gibt nur ein Glück : mit
allen Kräften ſeiner Seele und ſeines Leibes
ſich in den Dienſt des hohen Ideals zu ſtel⸗
len . „ Was iſt des Lebens Sinn und Bedeu⸗
tung ? “ Wir haben es bekommen , um es ein⸗

zuſetzen und höheres dafür einzutauſchen .
Am Heldengrab wird es uns klar , wie wert⸗
los ein Leben iſt , das ſich nicht dem Dienſte
der Brüder weihte . Dieſer Idealismus ſtrahlt
im altgermaniſchen Heldenlied : „ Nur der
verdient ſich Freiheit wie das Leben , der täg⸗
lich ſie erobern muß “ . „ Was iſt das größte ,
was ihr erleben könnt ? — Die Stunde wo
ihr ſagt : Was liegt an meinem Glücke ? “

Das Feld der Ehre iſt der Glaube an uns
und die Achtung vor der Vergangenheit . Aus
ſeinen Erinnerungen muß ein Volk ſchöpfen ,
wenn es nach tiefem Falle an einem Wende⸗
punkt ſeiner Geſchichte ſteht . Der Glaube an
ſich, die Achtung vor ſeiner Vergangenheit ,
die Hoffnung auf ſeine Zukunft ſind die
Seele eines Volkes und mit dieſen ihren

ften trotzt ſie ſich immer wieder empor .
Vir ſtehen auf den Schultern der Vergan⸗

it . Das letzte was wir aus dem Zuſam⸗

Un⸗
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menbruch gerettet haben , die Einheit unſere

deutſchen Vaterlandes , verdanken wir nicht

uns , ſondern unſeren Vätern . Das Erbe ,

14was wir unſeren Kindern vermachen müſſen ,

iſt tief traurig , nicht ohne eigene Schuld . Wir

haben alſo gar keine Veranlaſſung , unſere

Vergangenheit zu beſudeln . dem Volke ,

das an ſich ſelbſt irre wird .

Das Feld der Ehre iſt die

Wahrheitsfälſchung iſt Unehre und Schande .
Zur Lüge und Verleumdung griffen unſere

Gegner bei Kriegsbeginn , weil ſie ahnten ,

daß ihnen ein

Waffenſieg
ſchwerlich ge⸗
lingen würde .

Mit der Lüge ,
Deutſchland ſei

der Kriegsver⸗

WeheWehe

Wahrheit . Alle

brecher , hetzten
ſie die Welt

gegen uns auf .

Es iſt ſon⸗
nenklar , daß es

Aufgabe und

Pflicht des

deutſchen Rei⸗

ches iſt , gegen
dieſe Schuldlü⸗
ge zu prote⸗
ſtieren und da⸗

durch den

Schandvertrag
von Verſailles
zur Reviſion

zu bringen .
Wer ſollte uns
denn dieſe Ar⸗
beit abnehmen ,
etwa die Nutz⸗
nießer der Lüge ? Etwa das neutrale Au

das mit Befremden auf unſere Energieloſigkeit
blickt ? Aus den Reparationen heraus gibt es

nur einen Weg und der iſt im Vertrage von

Verſailles vorgezeichnet . „ Ohne Verantwor⸗

tung für den Krieg gibt es keine Reparatio⸗

nen “ , rief uns jüngſt das franzöſiſche Parla⸗

ment zu . Können wir alſo di erantwor⸗

tung ableugnen — und wir können es

dann iſt der einzig mögliche Weg in die Fr

heit von den Reparationen eingeſchlagen .
Auf dem Felde der Ehre das heißt einig

den Geiſt der Wehrhaftigkeit pflegen . Man

hat uns Deutſche vollkommen wehrlos ge⸗

macht , bis zur Nacktheit ſind wir abgerüſte

und man ſagte uns , daß der deutſchen Ab⸗

rüſtung die anderen Nationen folgen werden .
Das iſt nicht geſchehen . Die ſinnigen

sland ?
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Rüſtungen rechtfertigt man mit der „ natio⸗

nalen Sicherheit “ . Wo bleibt die unſ ' rige ?
Wir alten Soldaten fürchten den Krieg am

meiſten . Gerade wir alten Soldaten begrü⸗

ßen es , wenn die Kriege ſeltener werden ,

aber der Krieg läßt ſich nicht beſeitigen in⸗

dem man ihn verflucht oder durch die Straßen
brüllt : „ Nie wieder Krieg ! “ Der Soldat

weiß , daß über Krieg und Frieden eine hö⸗
here Gewalt entſcheidet als Fürſten , Staats⸗

männer , Parlamente , Verträge und Bünd⸗

niſſe nämlich : die ewigen Geſetze des Wer⸗
dens und Ver⸗

gehens der

Völker . Wer

für die Schick⸗
ſalsſtunde und
den Abwehr⸗

kampf ſein
Volk wehrlos

machen will ,
beſorgt die

Geſchäfte des

Feindes .
Auf dem Fel⸗

de der Ehre
das heißt einig

ſein , alles
Trennende

überbrücken ,
indem wir uns

ſagen : „ Ueber
allem was uns
trennen mag ,

ſtehen Volk ,
Vaterland und
Gott “ uſeß
Nationallaſter

iſt die Unei⸗

nigkeit . Ein

Napoleon hat uns in den Netzen unſerer ei⸗

genen Uneinigkeit gefangen . So haben wir

ihm nach ſeinem eigenen Geſtändnis die Ar⸗

beit leicht gemacht . Auch heute iſt es ſo , daß

wir , ein Volk mit 28 Parteien , wohl dieſen

Fehler zugeben müſſen , aber wir klagen im⸗

mer den Andern an , keiner greift an die ei⸗

gene Bruſt , keine Partei , kein Stand , keine

Konfeſſion und fragt ſich , wie weit haſt Du

dieſen Fehler gefördert .
Als wir dort draußen ſtanden , Kameraden ,

in Tuchfühlung miteinander , in Tuchfühlung
mit dem Tode , haben wir oft nicht gewußt ,

iſt der Nebenmann katholiſch oder evangeliſch ,

aus dieſer oder jener Richtung der Windroſe ,
gehört er dieſer oder jener Partei an . Wir

fühlten uns als Brüder und Kameraden und

ein Gedanke erfüllte uns ganz : „ Wir müſſen

S



zuſammen halten um jedeen Preis und in je⸗
der Not , bis unſere Aufgabe erfüllt iſt :
Deutſchland muß gerettet werden . Hier auf
dieſer Höhe , in dieſem Grabenſtück , an dieſem
Drahtverhau verteidige ich meine Scholle zu⸗
hauſe und das Haupt von Weib und Kind “ .
Wenn die Toten auferſtänden und ſie ſchau⸗
ten unſere Zwietracht , ſie würden ihre Glie —
der ſchnell wieder betten in ihre blutbefleck⸗
ten Uniformen , in ihre armſeligen Särge
und würden uns zurufen : „ Lernt erſt einig
werden , ſonſt iſt Euch nicht mehr zu helfen “ .

„ Gefallenen - Ehrung . “ Sie ehrten ſich ſelbſt
am meiſten , als ſie auf dem Felde der Ehre
ſanken , und unſer Gebet war und iſt : „ Gott
möge ſie ehren mit der Krone des Lebens “ .
Wir aber können ſie nur ehren , wenn wir
ihrer wert ſind .
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2
Sturmangriff

Dem Gedenlen an meinen erſten Bataillonsführer ,
Major Seiler , geſtorben 1931 in Karlsruhe , ge⸗

widmet von Karl Jörger .

eit der vierten Morgenſtunde ſtampften

S wir mit Sack und Pack auf ungebahn⸗
ten Wegen durch metertiefen Schnee .

Endlos reihte ſich in eintönigem Gleichmaß
Dorf an Dorf und Meilenſtein an Meilen⸗
ſtein , wir achteten ihrer längſt nicht mehr .
Die Füße glitten bleiern über die weiße
Fläche , und immer wieder ſtießen wir im
Schlafwandel die Stirnen an den Kochgeſchir⸗
ren der Vordermänner wund . Bei jedem
Haltbefehle des Kompagnieführers ſanken
wir haltlos auf den kalten Grund und ſcho⸗
ben die unabgehängten Torniſter unter die
ſchweren Köpfe . Im nadelſcharfen Oſtwind
blutete die riſſige Haut unſerer Hände .

Schon lange entſchwand die Feldküche hin⸗
ter hohen Schneewällen . Wie ein Kleinod
ruhte im Torniſter zwiſchen Leibwäſche und
Schnürſchuhen verpackt das letzte Stück Brot .

Weichgleitendes Geflock verhängte jeden
Ausblick in das oſtpreußiſche Land . Manch⸗
mal flackerte vor niedrig hängendem Gewölk
der rote Flammenſchein eines brennenden
Gutshofes und wies die grauſige Rückzugs⸗
bahn des kümmerlichen Reſtes der zehnten
ruſſiſchen Armee .

Wir waren alleſamt ausgehungert und aus⸗
gemergelt , dennoch blieb keiner zurück , ſo⸗
lange der Angriff mitriß . Selbſt Leutnant
Stürmer , welcher vor Inſterburg beim
Sprunge über einen Graben den Fuß ver⸗
ſtaucht hatte , wich nicht von ſeinem Zuge ,
kutſchierte vielmehr mühſam auf einem leich⸗
ten Panjegefährt hinter dem Bataillon her .
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Unſer Gruppenälteſter , Karl Reiß , erläuterte
eben wieder in ſchwungvoller Ausmalung den
Heeresbericht . Der Reißekarl war einer von
jenen ewigen Studenten , denen Rundgeſang
und Gerſtenſaft ſtets näher lagen als beſchwer⸗
liches Bücherwälzen , ſein Wort kam daher
bei der Kriegsfreiwilligentruppe gleich nach
den Erlaſſen Hindenburgs . Gierig ſchnappten
wir die Redefetzen , welche verklingend durch
das Geſchlurfe müder Füße drangen :

„ Aus den einzelnen Angaben ſchließe ich,
daß wir ſchnurgerade gegen Petersburg ſto⸗
ßen . Generaloberſt Eichhorn ſchwenkt von
Tilſit ſüdwärts , die Gruppe Litzmann biegt
von Süden ein und wir drücken dazwiſchen
ſachte nach . Ihr werdet ſehen , bevor der
Ruſſe die Lage begreift , kneifen wir ihn mit
einer famoſen Zange ! “

Wir wagten ſchüchtern einige zweifelnde
Einwände :

„ Und wenn der Großfürſt den Braten
riecht , kneifen die Panjes . — Karle , du er⸗
findeſt wieder prachtvolle Latrinenparolen ! “

Da brauſte der Berichterſtatter entrüſtet auf ;
„ Was verſtehen zwanzigjährige Mündungs⸗

deckel von Strategie ? — Ich ſage euch , in
vier Wochen ſetzen wir den Zaren gefangen
und zum Oſtereier - Färben ſind wir längſt
daheim . Doch vorher muß Rußland noch ba⸗
diſch werden ! Hindenburg hätte dieſen Zug
ſchon früher gewagt , aber die badiſchen Ba⸗
taillone haben noch gefehlt “ .

Die Spitze der Marſchkolonne ſtockte . Von
Oſten ſtob auf ſchäumendem Pferde ein Mel⸗
dereiter . Munter flatterte ſein gelb⸗rot⸗gelber
Lanzenwimpel durch das Schneegeſtöber . Nach
Tagen raſtloſer Jagd und ausſaugender Eil⸗
märſche hatten endlich die Schwarzen Drago⸗
ner der Vorhut wieder Fühlung mit dem



Gegner gewonnen und einen Troß ruſſiſcher

Nachzügler aufgeſtöbert .
Deckung ſuchend kauerten wir in den Bö⸗

ſchungswinkel einer Wegkreuzung . Mitten

auf der Straßenfläche wies ein windſchiefer

Weiſer mit zerſplittertem Arme oſtwärts ge⸗

gen Stallupönen . Fahles Taglicht wechſelte

in graue Dämmerung und fünf Glockenſchlä⸗

ge zogen von fernher beſinnlich durch die

weiße Stille . Gleichmäßig rieſelte Schnee
und eiſiges Schmelzwaſſer ſickerte in Rock⸗

ärmel und Stiefelſchäfte .

Nach einer Zeit endloſen Harrens kam der

Hauptmann und ſtellte ſich zwiſchen uns :

„ Leute ! Ich weiß , ihr ſeid hundsmüde . Ihr

hättet Ruhe dringend nötig , doch der Ruſſe

will unſer Nachtquartier zu Stallupönen

nicht rääumen . — Was iſt da zu tun ? “

„ Wir treiben eben den Panje zum Tempel

hinaus ! “
„ Gut . — Iſt Leutnant Stürmer in der

Nähe ? — Der erſte Zug ſchwärmt nach links .

In einer Entfernung von zweihundert Me⸗

tern folgt der zweite Zug , und der Reſt der

Kompagnie rückt mit gleichem Abſtande nach .

Die Gefechtsordonnanzen ſtehen zu meiner

Verfügung beim dritten Zug ! “

Vom Gegner noch unbemerkt pürſchten wir

hinter Leutnant Stürmer nach einer ausge⸗

brannten Windmühle , krochen dort ausein⸗
ander und huſchten einzeln ins freie Gelän⸗

de. Kaum hatte der Ruſſe uns erblickt , be⸗

gann er verzetteltes Gewehrfeuer . Wie zu ei⸗

ner Felddienſtübung ſprangen wir feindwärts ,

die Gruppenführer zehn Schritte vor ihren

Abteilungen und Leutnant Stürmer , auf den

Stock geſtützt , weit der Schützenlinie voraus .

Gewehrkugeln ſurrten an den Ohren vorbei

pfeifend in den Schnee . Dann warf der Tam⸗
bour jählings die Trommelſchlegel hoch , ſtrau⸗

chelte haltlos und ſtürzte röchelnd vornüber .

Eine ſeuchte Hand griff kalt in unſere Nacken .

Aus einer Bodenfalte ſchnellten ruſſiſche
Marodeure haſtig gegen Stallupönen . Einer
der Geſellen ſchleppte auf dem Rücken ein

maſſiges Gerät , welches im fahlen Mondlicht

zuweilen ſilbern aufglitzerte . Der Gefreite

Lehmann brummte :
„ Den Kerl werden wir uns näher anſehen

Raſch trieben wir den nur mühſam Voran⸗

kommenden in die Klemme und erkannten

ſtaunend in ſeiner ſchimmernden Traglaſt

eine geſtohlene mannshohe Standuhr .
Zahlloſe Feldhaſen ſtoben , vom Gewehrge⸗

knatter aufgeſcheucht , kreuzweiſe über die

Stoppeläcker zwiſchen den feindlichen Fron⸗

ten . Unſer Gruppenführer legte an und die

weiße Blume eines ausgewachſenen Vierer
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beſchrieb einen blitzenden Halbkreis . Flink faß⸗

ten wir zu , ſchnallten den willkommenen Bra⸗

ten mit Mantelriemen auf meinen Torniſter .

Da knallte unerwartet vom Gegner her ein

Maſchinengewehr . Wir warfen uns platt zur
Erde . Niedrig fegten Geſchoßgarben über

unſere Köpfe . Froſtſcharfer Oſtſturm über⸗

ſchüttete uns mit Schnee . Fern im Dunſte

ſtöhnte ein Verwundeter .

Befehl wanderte durch die Reihen :

„ Liegenbleiben , bis Artillerie eingreift ! “

Neben uns fuhren Raſtatter Kanoniere in

vorderſte Linie ein Geſchütz auf , Granate

nach Granate rauſchte treffſicher über den

Außenring der Stadt .

Schlagartig ſtockte das Maſchinengewehr ,

der Ruſſe wich . Im gleichen Augenblick flak⸗

kerten Brandſäulen aus den vier Ecken .

Sturmſignale gellten auf den deutſchen

Flügeln . Ratlos harrten wir in der Mitte ,

denn unſer Hauptmann fehlte . Der alte Herr

war notgedrungen im Feuerraum vom Pferd

geſtiegen , vermochte jedoch dem eiligen Vor⸗

ſchwärmen ſeiner Kompagnie nicht zu folgen .

Da jagte ein grauer Reiter durch hochſtäu⸗

benden Schnee , überließ ſein ſchweißnaſſes

Tier einem Radfahrer und ergriff deſſen Ka⸗

rabiner . An Kapuze und unvermeidlichem

Einglas erkannten wir Major Seiler ,
unſern Bataillonsführer : Der flatternde Um⸗

hang flog zur Seite :

„ Leute ! Ihr werdet doch nicht kurz vor

dem Ziele ſchlapp machen ! Wer noch krabbeln

kann , mir nach ! “
Die Müde des elfſtündigen Eilmarſches

vergeſſend , drängten wir , um den Major ge⸗

ſchart , in die Hauptſtraße Stallupönens . Ver⸗

wundete Ruſſen ſtarrten angſtvoll aus den

Gaſſenrinnen . Durch Kellerfenſter zuckten ab

und zu vereinzelte Schüſſe .

Schutt und Aſche , Brand und Qualm !
Zum Himmel loderte der Feuerkranz mit

ſprühenden Zacken . Bajonette blinkten im

Flammenſchein .
Schrei und Wut und Aechzen und Jammern !

Aus dem brennenden Kirchturme wimmer⸗

ten ſieben langgedehnte Stundenſchläge . Auf⸗

atmend ſtanden wir mitten in der Stadt .



Glück , Fufall , Schickſal oder —

Von Albert Loewe⸗

S ' s
viele Kriegsteilnehmer , die wieder

geſund die Heimat ſehen durften , wer⸗
den bei der Schilderung ihrer Erlebniſſe

viel von Glück ſprechen können , das ſie bei

dieſem oder jenem Gefecht gehabt haben . Der
eine nennt es Glück , ein anderer Zufall und
der oͤritte ſpricht ergeben vom Schickſal . Auch
ich hatte einige Erlebniſſe , für die ich nicht
die richtige Bezeichnung finden konnte .

IJ. Es war am 10. Januar 1915 . Unſer Re⸗
giment ( Infanterie - Regiment Nr . 111 ) hatte
damals die Gräben dͤicht bei der ehemaligen
Loretto - Kapelle beſetzt . Unterſtände gab es

zu jener Zeit noch keine , ſondern jeder hatte
in der Nähe ſeines Poſtenſtandes , etwa 50
Zentimeter von der Grabenſohle aus , einfach
ein ſeiner Körperlänge entſprechendes Loch
in die Grabenwand gegraben , mit Stroh
ausgelegt , ſeine Zeltbahn vorn herunterge⸗
hängt und die Behauſung war fertig . Bis⸗
weilen waren auch dieſe Löcher für zwei oder
gar drei Kameraden hergerichtet . Aber das
waren bereits „ Wohnungen “ für Zugführer
u. ſ. w. Am genannten Tag , während ich auf
Poſten ſtand , wurde ich von einem Schulka⸗
meraden , der als Offizier - Stellvertreter Zug⸗
führer in einer angrenzenden Kompagnie
war , nach meiner Ablöſung in ſeine „ Villa “
eingeladen . Gar zu gern hätte ich mich zwar
hingelegt und „ gepennt “ , aber nach einiger
Ueberlegung ging ich doch auf „ Beſuch “ , weil
es dort immer etwas außergewöhnliches
zum futtern und trinken gab .

Von einer rückwärtigen , alten Mühle konn⸗
ten die Franzoſen unſeren Grabenabſchnitt
einſehen und ſich bequem einſchießen . Aus⸗
gerechnet während meiner „ Beſuchszeit “ fier
es dem Franzmann wieder ein , einige „ Lie⸗
besgaben “ herüber zu ſenden . Da man nicht
wußte , ob nicht anſchließend an die Artillerie⸗
tätigkeit auch ein Angriff ſeitens der Infan⸗
terie erfolgen würde , wollte ich gleich wieder
zu meiner Kompagnie zurück . Mein Freund
beruhigte mich und nahm die Schießerei we⸗
niger ernſt . Nach einer Stunde machte ich
mich aber doch auf den Rückweg und mußte
über die wie tot auf der Grabenſohle lie⸗
genden , ganz teilnahmsloſen Kameraden hin⸗
weg klettern . Platt auf der Grabenſohle zu
liegen , galt als beſtes Schutzmittel . Wie
ſtaunte ich aber , als ich mich wieder in mei⸗
nem Grabenabſchnitt befand ! — Mein Un⸗
terſchlupf und mein Poſtenſtand waren durch
einen Volltreffer pollſtändig zerſtört . Wegen
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der Beerdigung unſeres Kameraden , meiner
Ablöſung , brauchten wir uns keine Sorgen
zu machen , denn es war nicht mehr viel von
ihm zu finden . Mir war es nicht ganz be⸗

haglich . Und dann kamen die Gedanlen :

hätte ich : wätre ichh
1*

II . Am 4. Februar 1915 , an einem ſehr
ſchönen Vorfrühlingstag , ſtand ich Poſten .
Die Franzoſen warfen „ Kübel “ herüber , das
waren die erſten , einfachen Minen , die man
im Fluge ganz genau verfolgen und die
einem daher nicht gefährlich werden konnten .
Wenn aber gleichzeitig die franzöſiſche Ar⸗
tillerie mit ihrem „ Ratſch - bumm “ , den klein⸗
kalibrigen Flachgeſchützen , auf unſere Grä⸗
ben ſchoſſen , dann konnten einem die ſchlin⸗
gernden „ Kübel “ doch gefährlich werden , weil
man den Abſchuß überhörte . Durch den
Sonnenſchein verleitet fing ich während mei⸗
ner Poſtenzeit an , meinen Anzug u. ſ. w. zu
reinigen . In meinem Brotbeutel hatte ich
eine Portion Butter zerdrückt und die gan⸗
zen Wände damit verſchmiert . Nach der
Reinigung meines Anzuges nahm ich mein
Taſchenmeſſer und verſuchte die Butter
herauszukratzen . Da ich aber nicht genügend
Licht hatte , ging ich etwas ſeitwärts und
ſtellte mich ſo , daß die Sonne in meinen
Brotbeutel hineinſcheinen konnte . Pflicht
meinerſeits wäre es geweſen , aufzupaſſen
und nicht den „ Frühjahrsputz “ vorzunehmen .
In meinem Reinigungsfimmel hatte ich nun
anſcheinend den Abſchuß einer Mine über⸗
hört . Ein Krach — ich lag im Graben und
ſchnappte nach Luft . Ein 15 Zentimeter lan⸗
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ger Splitter , der infolge meiner Stellung
nur als Streifſchuß ſich auswirken konnte ,

hatte von der Seite meinen Taillenhaken
und mein Koppel durchſchlagen , meine Rip⸗

pen gequetſcht und noch einige Quadratzenti⸗
meter Haut mitgenommen . Ernſtlich ver —⸗

wundet war ich nicht . An meinem eigent⸗

lichen Poſtenplatz dagegen ſtak der Splitter
tief in der Wand , der hätte mich ſicherlich in

zwei Teile zerlegt , wäre ich noch dort geſtan⸗
den . Wieder kamen die Gedanken , als ich

zum Andenken den Splitter aus der Wand

eeWäre ichhh

III . Im Herbſt 1915 wurde ich nach Be⸗

endigung eines Kurſes für Offiziers⸗Aſpi⸗
ranten der 5. Kompagnie als Zugführer zu⸗

geteilt . Als die Offenſive begann , wurde das

2. Bataillon , das gerade in Ruhe lag ,

ſofort alarmiert und an eine gefährdete
Stelle geſchoben . In der Gegend von St .

Souplet lagen wir am 29. September an ei⸗

nem Bahndamm in höchſter Bereitſchaft .

Das ganze Bataillon lag geſchloſſen . Nach

unbeſtimmten Meldungen ſollte den Fran⸗

zoſen der Durchbruch geglückt ſein . Die vor

uns liegende Höhe , dauernd unter feindli⸗

chem Artilleriefeuer , ſollte auf alle Fälle

dünn beſetzt werden , um beſſere Sicht zu ha⸗

ben und um den erſten etwaigen Angriff

zum Stocken zu bringen . Die 5. Kompagnie

mußte dieſen Zug zur Sicherung des Batail⸗

lons ſtellen . Solche Aufgaben bekam immer

der jüngſte Zugführer , und das war in die⸗

ſem Falle ich. Meine Zweifel , ob es mir

glücken würde , auch nur die Hälfte meines

Zuges unverwundet dort oben in Stellung
zu bringen , waren vollauf berechtigt . Aber

Befehl war Befehl . Mit ſtummem Hände⸗
druck verabſchiedete ich mich von meinen Be⸗

kannten . Die Blicke aller zurückbleibenden
ſagten uns : ihr ſeid verloren . Ausge⸗

ſchwärmt , mit zehn Schritten Zwiſchenraum

gingen wir vor und beobachteten dabei noch

einen feindlichen Flieger , der leider erfolg⸗

reich die Beſchießung einer unſerer Batte⸗

rien leitete . Sprungweiſe , von Granatloch

zu Granatloch , kamen wir oben an und leg⸗

ten uns wie die Igel in die dort zahlreich
vorkommenden tiefen Granatlöcher . Von

Zeit zu Zeit ein Blick nach vornen und raſch

wieder runter . Ein Einſchlag in unſerer

nächſten Nähe verſchüttete uns zwar halb ,
aber die Schmerzen rührten nur von den

Erdklumpen her , verwundet war keiner

Nach einiger Zeit ließ das Feuer bei uns

nach . Der Zweck der feindlichen Artillerie

Grüße “ herübergeflitzt . Wo

war erreicht , die ungefähr fünfzig bis ſechzig

Meter von uns entfernte Batterie war durch

mehrere Volltreffer zum Schweigen gebracht

worden . Aber nach weiter rückwärts , über

unſere Köpfe weg , kamen noch manche

i
gingen denn

die hin ? — Bei Einbruch der Dunkelheit
wurden wir zurückbefohlen . Verluſte hatten
wir keine . Als wir den Bahndamm , unſeren

Ausgangspunkt , überquerten , bemerkten wir

dort mehrere Granatlöcher . Unſere Vermu⸗

tung , daß das Bataillon etwas „ abgekriegt “

habe , beſtätigte ſich leider nur allzuſehr . Der

Flieger hatte uns vereinzelte Schützen nicht

geſehen , wohl aber das am Bahndamm ge⸗

ſchloſſen liegende ganze Bataillon . Als gutes

Ziel wurde die Bahnlinie ſofort mit mehre⸗

ren „ Lagen “ erfolgreich beſchoſſen . Unſere

Kompagnie hatte allein zwölf Tote und etwa

achtzehn Schwerverwundete . Mein Zug , am

gefährlichſten Punkt , von allen bedauert ,

kam ohne einen Mann Verluſt zurück . Wä⸗

ren wir am Bahndamm geblieben
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IV . An demſelben Tag mußten wir abends

„ ſpaniſche Reiter “ und Stacheldraht in die

vorderſte Linie ſchleppen . Alles mußte dabei

helfen , denn wir ſollten auch noch in der

Nacht ein abgekämpftes Regiment vor⸗

nen ablöſen . Wenn auch widerwillig und mit

einem erſtaunten Geſicht mußte mein Burſche

auch eine Rolle Draht vorſchleppen . Die
ganze Nacht wurde gearbeitet , und das vor⸗

geſchriebene Material war fortgeſchafft . Nach

erfolgter Ablöſung fanden wir uns in einem

halbfertigen Reſervegraben , in dem wir uns

noch nicht einmal aufrecht bewegen konnten

und keine Spur von Unterſtänden u . ſ . w.

zu finden war . Natürlich fing es dann

auch noch an zu regnen . Als Deckung

wurde nun einfach eine Zeltbahn über

den Schützengraben geſpannt und zu drei

oder vier in Kauerſtellung die gefährlich⸗

ſte Zeit , das Morgengrauen , erwartet . Ich

war in übler Laune , weil mir mein

Burſche geſtand , bei dem Materialſchleppen
U. a. meine Mütze verloren zu haben . Alſo

mußte ich die ganze Zeit den Helm aufbehal⸗

ten . Wie erwartet , fingen die Franzoſen bei

Tagesanbruch wieder an , die Gräben ſyſte⸗

matiſch unter Feuer zu nehmen . Verdächtig
nahe waren ſchon einige Einſchläge gelegen .

Da ! — wieder ein Krach und gleichzeitig

wurde ich auf die Knie gedrückt , der Helm

war mir tief ins Geſicht gerutſcht . Geſpürt

hatte ich nichts . Erſt als mir Blut über die

Augen lief , fühlte ich ein Brennen auf mei⸗



nem Kopf . Ein Granatſplitter hatte die Zelt⸗
bahnen — unſer Regendach — meinen Helm

und vor allen Dingen den metallenen Adler

desſelben durchſchlagen und kam dann erſt

auf meinen Schädel . Die Wucht des Splitters
war hauptſächlich durch den „ Adler “ ſtark ge —

ſchwächt worden . ( Damals hatten wir noch
die Lederhelme ) . Die Kopfwunde war zwar
noch groß genug und blutete heftig , aber der

Schädel war noch ganz . Hätte mein Burſche
die Mütze nicht verloren

d.

V. Im Sommer 1917 führte ich die 2. Ma⸗

ſchinen⸗Gewehr - Kompagnie Infanterie - Regi⸗
ment 111 . Der Winterberg war gerade er⸗

ſtürmt , beziehungsweiſe unſere vorderſten
Gräben ganz auf die Höhe verlegt worden ,
um den Franzoſen die Sicht auf unſeren An⸗

marſchweg zu nehmen . Mehrmals verſuchten
die Gegner , die verlorenen Grabenſtücke da —

her wieder zu holen . Es war „dicke Luft “
vornen und abends mußte unſer Bataillon in
vorderſter Linie ablöſen . Gerade am Nach —
mittag bekam ich noch einige Leute Erſatz ,
darunter auch einen ſehr jungen , ſchmächtigen
Fahnenjunker , namens Ach aus Berlin . Ein
ſo unerfahrenes Kerlchen wollte ich nicht an
einem ſolchen Tage gleich einem Gewehr zu⸗
teilen , ſondern wies ihn zu den Telefoniſten
und den Gefechtsordonnanzen in meinen Un⸗
terſtand . Er ſollte ſich erſt an den Krieg ge⸗
wöhnen . Mein Unterſtand war im alten Gra⸗
ben , am Abhang des Winterbergs und für die
feindliche Artillerie ſchwer zu erreichen .
Nachdem die Ablöſung u . ſ. w. beendet , wurde
es in meinem Unterſtand , der einen blockhüt⸗
teartigen Vorbau hatte , ruhig . Die Schießerei

hatte allgemein nachgelaſſen , erſt für den

Abend war wieder mit erhöhter Tätigkeit zu Uun
rechnen . — Wie lange ich geſchlafen oder be⸗

täubt gelegen hatte , weiß ich nicht . Ich kam

zu mir , als mit aller Kraft gegen meinen

Kopf getreten wurde . Bewegen konnte ich

mich nicht , denn ich war zwiſchen Balken ein⸗

geklemmt . Nach längerem Rufen hörten die

Fußtritte auf . Es war ein Telefoniſt , der ſich

mit Gewalt einen Weg aus dem Unterſtand
ins Freie bahnen wollte . Wir waren ver⸗

ſchüttet ! Ein Schuß der eigenen Artillerie ,

der zu kurz lag , hatte als Volltreffer meinen

Unterſtand getroffen . Mit Hilfe des Telefoni⸗

ſten wurde ich aus meiner Zwangslage befreit

und mit vereinten Kräften zwängten wir uns

durch die Balken und Minenrahmen ins

Freie . Außer uns beiden waren alle im Un⸗

terſtand ſich Aufhaltenden tot oder ſchwer ver⸗
wundet . Von dem Fahnenjunker Ach fanden
wir ſpäter nur noch einen Stiefel ! er war

zwiſchen den Balken vollkommen zerriſſen
und zerquetſcht worden . Zwei Stunden war

er im Felde ! In vorderſter Linie hatten die

Gewehre an dieſem Tag keine Verluſte .
Dann kamen die zweckloſen Vorwürfe :

„ Hätteſt du doch den Fahnenjunker einem

Gewehr zugeteilt
Noch einige ähnliche Fälle ließen ſich auf⸗

zählen und bei jedem käme immer dieſelbe
Frage : War es Glück , war es Zufall ,
Schickſal oder —?

Deutſches Notgebet
Von Karl Jörger .

turzſeen peitſchen Deutſchlands Schiff ,

K knirſchend ſchleift ſein Bug auf Sand

lund Riff , f
Hart und dräuend ſchlägt die nächſte Stunde . —

Herr , errette uns , wir gehen zugrunde !
Keiner Weg noch Richtpunkt weiß , 665

Kyrie eleis !

Aus dem Beſten brüllt der alte Feind ,
Turmhoch ſteigt die Küſte und verſteint , 1
Müd iſt unſer Fuß vom ſchweren Gange . 60
Allerretter , ſäume nicht mehr lange !
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Schon verdorrt der Hoffnung Reis ,
Kyrie eleis !

Sieh , dem Volke fehlt ſein täglich Brot ,
Durch oͤie Wände ſchleichen Not und Tod ,

Deutſchlands Steuer liegt in deinen Händen ,
Du nur kannſt die Fahrt zum Heile wenden ,

Dir allein ſei Lob und Preis ,
Kyrie eleis !



Kameradſchaftstreue
Von Friedrich Siegel .

m 28. Febr . 1915 , gegen 1 Uhr nachts
bewegte ſich plötzlich etwas vor unſerem

Schützengraben , das man in ſchußberei⸗
ter Haltung näher kommen ließ . Es war ein
verwundeter deutſcher Soldat . Auf einmal

hörte man das Wort : „ Kamerad helf “ und

ſofort ſprangen einige Kameraden aus dem

Graben , um den Erſchöpften hereinzuholen .
Er berichtete , daß unten im Dorfe Stoß⸗

weier noch zwei Verwundete lägen , die ſich
ebenfalls in den etwas abſeits gelegenen
Bauernhof ſchleppten , in der Hoffnung , bald

von den deutſchen Kameraden gefunden zu
werden . Dieſe Hoffnung ſollte ſich aber nicht

erfüllen , da es trotz aller Verſuche nicht ge⸗

lang , den Franzoſen dieſen Ort zu entreißen .

Nachdem die Verwundeten ſchon volle zwei

Tage ohne Nahrung und ärztliche Hilfe in

dieſem Bauernhof lagen und vor der Wahl

ſtanden , entweder elendiglich zu Grunde zu

gehen , oder irgend ein Mittel zu finden , um

ſich uns mitzuteilen , raffte ſich in der folgen⸗

den Nacht einer der Verwundeten auf , den

letzten Reſt der noch vorhandenen Kraft mit

ungeheuerem Lebenswillen ſtählend , unſere

Stellung auf der Höhe 641 aufzuſuchen .
Vom Dorfe Stoßweier auf allen Vieren

kriechend , ſchlängelte ſich der Verwundete an

die Höhe heran , ohne von den dort lagernden

Franzoſen und deren Wachen geſehen zu wer⸗

den . Allerdings herrſchte Stockfinſternis und

nur wenn Leuchtraketen hochgingen , galt es ,

ſich platt auf den Bauch zu werfen und nicht

zu rühren . Dadurch entzog man ſich meiſteus

der Aufmerkſamkeit des Feindes .

Nach Ueberwindung unendlicher Schwierig⸗
keiten , über Granattrichter , Drahtverhau ,
Stolperdraht und viele andere Hinderniſſe

hinweg , gelang es ihm endlich , in unſere

Nähe zu kommen ,

Bei den letzten 100 Metern war faſt jede

einzelne Vorwärtsbewegung ein ungeheuerer

Kampf gegen die durch tagelange , völlige

Entbehrung und große Schmerzen anfallen⸗
de Schwäche .

Kurz vor unſerer Stellung brach er denn

auch völlig in ſich zuſammen , nur mit großer

Mühe gelang es ihm , das nötigſte zu be⸗

richten .
Dieſe heldenhafte Tat , die vor allem darin

gipfelte , ſeinen hilfloſen Kameraden das Le⸗

ben zu retten , ſein eigenes aber aufs Spiel

zu ſetzen , kann neben der größten Waffentat
eines Einzelnen ruhig beſtehen .

Nur eine große Menſchenſeele iſt zu einer

ſolchen Heldentat fähig .
Wir hatten unſeren treuen Kameraden na⸗

türlich ſofort zu Tal gebracht , wo ihm ärzt⸗

liche Hilfe zuteil wurde , wie auch unſere
Küche bemüht war , durch Speiſe und Trank

ihn wieder auf die Beine zu bringen .
Nun galt es , Mittel und Wege ausfindig

zu machen , wie man die zwei noch in Stoß⸗
weier zurückgebliebenen Kameraden am be⸗

ſten retten kann . Geholt werden mußten ſie ,
das ſtand von vorn herein feſt . Wenn wir

dabei ſehr ſorgfältig zu Werke gingen , ſo

darum , weil wir uns darüber klar waren ,

daß wir die franzöſiſchen Wachen paſſieren

mußten , ehe wir den Hof erreichen konnten .

Gegebenenfalls konnte eine Gefangennahme
die nach Errettung ſchmachtenden Kameraden

das Leben koſten . Eine derartige Möglichkeit

mußte unter allen Umſtänden beſeitigt wer⸗

den . Bald war es gelungen , außer mir noch

drei entſchloſſene Kameraden unter den Hilfs⸗

ſanitätern zu finden , die gewillt waren , ihr

Leben einzuſetzen .
Unter der Führung des Leutnants Dr . G.

( einem bekannten Karlsruher Rechtsanwalt ) ,

ſetzte ſich die kleine entſchloſſene Gruppe mit

zwei Tragbaren in Marſch , vorſichtig , jedes

Geräuſch vermeidend .

Alles , was dazu führen konnte , dem Feinde

als Material zu dienen , wurde zurückgelaſſen ,

ebenſo alle Wertſachen .
Der Abſtieg nach Stoßweier , der morgens

um einhalb drei Uhr begann , vollzog ſich ohne

größere Hinderniſſe . Nun aber galt es , die

Hauptſchwierigkeiten zu überwinden :

1. Die franzöſiſchen Poſten und Patrouillen

zu umgehen ,
2. das beſchriebene Haus mit den Verwun⸗

deten zu finden .

Es gelang uns , an die erſten Häuſer un⸗

bemerkt heranzukommen , eine Straßenecke

mußte paſſiert werden , und es ſchien , als

ſtänden wir unter einem höheren Schutz .



Wir kamen unbemerkt an das uns geſchil⸗
derte Haus heran . Nun begannen wir zu
horchen , ob ſich nichts verdächtiges zeigt , aber
alles war ruhig . Wir gingen weiter zwiſchen
Hof und Scheuer , um fürs Erſte einmal ge⸗
deckt zu ſein . So leiſe als es unſere Solda⸗

tenſtiefel zuließen , betraten wir das Haus
und nach kurzem umhertaſten fanden wir
eine Türe , die wir öffneten .

Es läßt ſich aber nicht beſchreiben , was für
eine Luft uns da entgegenſchlug . Schlüſſel⸗
löcher und jede Ritze waren mit Papier zu⸗
geſtopft , um keinen Lichtſchein nach außen
dringen zu laſſen . So waren dieſe Leute

nicht nur lichtdicht , ſondern auch luftdicht von
der Außenwelt abgeſchloſſen . Man wagte
kaum zu atmen bei dieſer dicken Luft .

Während meine Kameraden ſich mit den
Verwundeten beſchäftigten , wollte ich mich im
Hauſe etwas umſehen . Die Türe zu einem
anderen kleineren Zimmer ſtand auf , aber
mit jedem weiteren Schritt den ich machte ,
wurde die Peſtillenz immer größer . Es war
fauler Leichengeruch , der mir da entgegen⸗
ſchlug .

Als ich trotzdem die Urſache dieſes Parfüms
feſtſtellen wollte und deshalb dieſen Raum be⸗
trat , ſtand ich unwillkürlich vor einem Bett ,
in dem ein toter Mann lag . Der Bekleidung
nach war es ein Bauer oder Knecht . Der
Tote bot ein grauenhaftes Bild in völligem
Zerfallszuſtand und muß ſchon Wochen ſo ge⸗
legen haben . Neben dieſem offenen Raum
haben unſere drei Verwundeten nahezu drei
Tage zugebracht , ohne jede Nahrung oder
Waſſer .

Es war inzwiſchen vier Uhr morgens ge⸗
worden , als wir uns wieder zum Aufbruch
rüſteten . Den Schwerverletzten hatten wir
auf die Tragbare gelegt , dem anderen durch
doppelſeitige Stütze das Gehen erleichtert .

Auf demſelben Weg gelang es uns wie⸗
derum , durch den Ort , jede Deckung ausnüt⸗
zend , an die Höhe 641 heranzukommen . Nun
begannen erſt die Schwierigkeiten . Hatten
wir die Tragbare bis hierher wie üblich mit
den Armen getragen , ſo waren wir jetzt ge⸗
zwungen , ſie auf die Schultern zu neh⸗
men , um durch den Drahtverhau , über Löcher
und Gräben hinweg , durchzukommen .

Inzwiſchen graute der Morgen und
hatten noch ein beträchtliches Stück bis
unſere Stellung hochzuſteigen .

Wir waren inzwiſchen auch in den Schuß⸗
bereich der Franzoſen gekommen , aber zu
unſer aller Ueberraſchung fiel kein Schuß .

Meine Vermutung , daß die Franzoſen uns
als Sanitäter erkannt haben und wohl auch

wir
in
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die Tragbahre geſehen hatten , mag ſie veran⸗
laßt haben , ſich an die Beſtimmungen des
Genfer Abkommens zu halten .

Daß meine Auffaſſung richtig war , beſtä⸗
tigte uns einige Tage ſpäter der franzöſiſche
Heeresbericht , der auszugsweiſe von der
deutſchen Preſſe übernommen wurde .

Auch dort hatte man in ehrenden Worten
der mutigen Deutſchen gedacht , die ihr Leben
aufs Spiel ſetzten , um ihre verwundeten Ka⸗
meraden aus der franzöſiſchen Stellung
herauszuholen .

Den Bemühungen unſerer Feldärzteſchaft
und dem Pflegeperſonal gelang es , dieſe drei
Kameraden wieder herzuſtellen und ſie er⸗
freuen ſich zu unſerer Freude noch beſter Ge⸗
ſundheit im Kreiſe ih rer Familie .

*

Befreiung
deutſcher Kriegsgefangener in der
Ukraine durch deutſche Truppen 1018

Von Hermann Doldt .

3 . wohl iſt in der Geſchichte des

Velttrieges die Tatſache zu verzeich⸗
Rnen , daß in ſelten großer Zahl Kriegs⸗

fangene von Truppen des eigenen Landes
rtem Joch befreit wurden .
bekannt , hatte Deutſchland im Frie⸗

densvertrag mit der Ukraine die Verpflich⸗



tung übernommen , dieſes Land von den bol⸗ ] So rückte der für uns ehemal . Gefangenen

ſchewiſtiſchen Horden zu reinigen . 1 Aus⸗ ſo denkwürdige 25. April heran . Jeder ging

führung dieſer Verpflichtung kamen in der morgens , wie üblich ſeiner Beſchäftigung
Folge deutſche und öſterreichiſche Truppen in nach . Wir ſtanden gegen 10 Uhr im Begriff,
die Kohlen⸗ und Erzreviere im Donezgebietſ auf der zu den Schächten zählenden Ziegelei ,
in der Ukraine , um welche Zeit in dieſem den fertiggebrannten Ofen zu entlehren und

Gebiet Tauſende deutſcher , öſterreichiſcherſſin die bereit ſtehenden Eiſenbahnwagen zu

und türkiſcher Kriegsgefangener auf den verladen , als durch die erhöht liegende , drei⸗

Schächten in ſchwerer Bergwerksarbeit be - viertel Stunden entfernt liegende Bahnſtation

d
1

ſchäftigt waren . Schwer laſtete die Bedrückung in höchſtem Tempo ein Panzerzug der roten

ber Gefangenen von ſeiten der Ruſſen auf Garde , an der darauf befeſtigten roten Flagge

denſelben . In ſo manch bitterer Stunde erkennbar , ſauſte . Dem erſten Panzerzug

wünſchten ſich die Gefangenen den Augenblick folgte ein zweiter , dem einige Leute in eili⸗

berbei , in welchem ſie ihre Bedrücker in die

Hände bekämen , um ſich für die erduldeten

Leiden zu rächen .

Obwohl die Gefangenen durch die ruſſiſchen

Zeitungen von dem Vorrücken deutſcher und

öſterr . Truppen Kenntnis erhielten , fiel es

ihnen doch ſchwer , an dieſe Tatſache zu

＋ glauben , umſomehr als die ruſſiſchen Zeitun⸗

Nn

mit Lügenberichten 1

konnte es auch die Ge

kowo , die auf den der

hörenden Kohlenſchächte

ſchäftigt waren , nicht aus

gen , als am Abend de

S er Faſſung brin⸗

es 23. April 1918 durch

die Bewohner des Ortes das Gerücht ver⸗

breitet wurde , auf nahen Anhöhe ,

Juſowo zu , ſeien deutſche Kavallerie⸗

patrouillen geſehen worden . Da die Aufregung

unter der Bevölkerung immer graſſere For⸗
men annahm , man andererſeits die Führer

der Bolſchewiſten mitten in der Nacht Vor⸗

bereitungen treffen ſah , die noch im Maga⸗

zin befindlichen Vorräte wegzuſchaffen und e3 9
wir außerdem die ganze Nacht über ſtarken ſetzt

8

3

m Tempo entſtiegen , die Station in Brand

tzten , den Zug wieder beſtiegen , um dem

Geſchützdonner vernahmen , wurden wir un⸗ erſten Panzerzug ſchnellſtens zu folgen . In⸗

ſerer Zweifel über das Vorrücken der deut⸗ zwiſchen , hinter der Anhöhe einſetzendes Ma⸗

ſchen Trupppen allmählich enthoben , woben ſchinengewehrfeuer , ſowie kurz hinter dem 2.

natürlich der Wunſch als Vater des Gedan⸗ Panzerzug einſchlagende Granaten laſſen uns

kens eine große Rolle ſpielte . Unſern Wunſch , aufhorchen , unſere Arbeit ſtockt — plötzlich

der Sache ſelbſt auf die Spur zu gehen , ſchlängelt ſich hinter der Anhöhe ein 3. Pan⸗

ließen wir wieder fallen , da das Verlaſſen zerzug — und was erblickt unſer Auge ? —

des Ortes in der Nachtzeit mit allerhand Ge⸗ unſer Herzſchlag ſtockt — ein freudiges Er⸗

fahren verbunden war , da die herumſtreifen⸗ ſchrecken durchrieſelt unſere Glieder — einen

net i 0 den , aus allerhand zweifelhaften Elementen deutſchen Panzerzug , an der deutſchen Flagge

uppen IM zuſammengewürfelten roten Gardiſten die erkennbar . — Im erſten Moment glaubten

8
Fußgänger , ſowie die Reiſenden auf der wir , das Herz müßte uns ſpringen vor freu⸗

Bahn ihrer Kleider , Uhren und ſonſtiger diger Ueberraſchung — ein Aufjauchzen

Wertgegenſtände beraubten und bei gegebe⸗ unſererſeits — ein dreifach donnerndes

nem Widerſtand erſchoſſen . Andererſeits hiel⸗ Hurrah — das die ruſſiſche Bevölkerung aus

ten die ruſſiſchen Ziviliſten mitten im Orte ihren Behauſungen trieb — was wir uns in

Schießübungen mit ſcharfer Munition ab , ſoſunſern kühnſten Träumen nicht auszudenken

daß man jeden Moment gewärtig ſein konnte , wagten , war zur Tatſache geworden — end⸗

eine Kugel verpaßt zu bekommen . llich wieder befreit , nach 32 Monaten ſchwer⸗
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